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Zwischenprüfung WiSe 2001/02
Fach: Neuere deutsche Literatur, Teil B

Nina Ort: PS II ‚Literaturtheorie auf der Grundlage eines dreiwertigen Zeichen-/Erkenntnismodells‘

Liebe/r Kandidat/in,

Bitte wählen Sie aus den beiden unten gestellten Fragen nur eine zur Bearbeitung aus.

1) Gilles Deleuze: Woran erkennt man den Strukturalismus? Deleuze bereichert den Strukturalismus um ein Element,
 dass sich der dualen Analyse entzieht: das Objekt x. Erläutern Sie die Funktion des Objekt x und bringen Sie es in
 Bezug zu Begriffen wie zum Beispiel des topologischen Raums, des Imaginären und des Symbolischen und dem
 Seriellen.

Wie könnte man in Kafkas „das Urteil“ den „Freund“ oder den Brief an den Freund als Objekt x rekonstruieren? 
(Zur Orientierung und Vergegenwärtigung des „Urteils“ können Sie den angefügten Textausschnitt verwenden.)

2) Die Semiotik bei Ch. S. Peirce Nathan Houser bespricht in seinem Text „Das semiotische Bewusstsein nach Peirce“
Erstheit, Zweitheit und Drittheit als die drei Ebenen des Bewusstseins. Im Zusammenhang mit dem Bewusstsein
bezeichnet Peirce diese drei Kategorien als Primisense, Altersense und Medisene. Erläutern Sie bitte diese drei
Begriffe. Beschreiben Sie, inwiefern Drittheit bei Peirce grundsätzlich als genuine Drittheit aufgefasst wird. Weichen
Vorteil bietet ein dreiwertiges Zeichenmodell gegenüber zweiwertigen (zum Beispiel von de Saussure)?

Viel Erfolg!
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»Ich wollte dir eigentlich nur sagen«, fuhr Georg fort, der den Bewegungen des alten Mannes ganz verloren folgte, »daß ich nun doch
nach Petersburg meine Verlobung angezeigt habe.« Er zog den Brief ein wenig aus der Tasche und ließ ihn wieder zurückfallen.
»Wieso nach Petersburg?« fragte der Vater. »Meinem Freunde doch«, sagte Georg und suchte des Vaters Augen. - »Im Geschäft ist er
doch ganz anders«, dachte er, »wie er hier breit sitzt und die Arme über der Brust kreuzt.« »Ja. Deinem Freunde«, sagte der Vater mit
Betonung. » Du weißt doch, Vater, daß ich ihm meine Verlobung zuerst verschweigen wollte. Aus Rücksichtnahme, aus keinem
anderen Grunde sonst. Du weißt selbst, er ist ein schwieriger Mensch. Ich sagte mir, von anderer Seite kann er von meiner Verlobung
wohl erfahren, wenn das auch bei seiner einsamen Lebensweise kaum wahrscheinlich ist - das kann ich nicht hindern -, aber von mir
selbst soll er es nun einmal nicht erfahren.« »Und jetzt hast du es dir wieder anders überlegt?« fragte der Vater, legte die große
Zeitung auf den Fensterbord und auf die Zeitung die Brille, die er mit der Hand bedeckte. »Ja, jetzt habe ich es mir wieder überlegt.
Wenn er mein guter Freund ist, sagte ich mir, dann ist meine glückliche Verlobung auch für ihn ein Glück. Und deshalb habe ich nicht
mehr gezögert, es ihm anzuzeigen. Ehe ich jedoch den Brief einwarf, wollte ich es dir sagen.« »Georg«, sagte der Vater und zog den
zahnlosen Mund in die Breite, »hör' einmal! Du bist wegen dieser Sache zu mir gekommen, um dich mit mir zu beraten. Das ehrt dich
ohne Zweifel. Aber es ist nichts, es ist ärger als nichts, wenn du mir jetzt nicht die volle Wahrheit sagst. Ich will nicht Dinge
aufrühren, die nicht hierher gehören. Seit dem Tode unserer teueren Mutter sind gewisse unschöne Dinge vorgegangen. Vielleicht
kommt auch für sie die Zeit und vielleicht kommt sie früher, als wir denken. Im Geschäft entgeht mir manches, es wird mir vielleicht
nicht verborgen - ich will jetzt gar nicht die Annahme machen, daß es mir verborgen wird -, ich bin nicht mehr kräftig genug, mein
Gedächtnis läßt nach, ich habe nicht mehr den Blick für alle die vielen Sachen. Das ist erstens der Ablauf der Natur, und zweitens hat
mich der Tod unseres Mütterchens viel mehr niedergeschlagen als dich. Aber weil wir gerade bei dieser Sache halten, bei diesem
Brief, so bitte ich dich, Georg, täusche mich nicht. Es ist eine Kleinigkeit, es ist nicht des Atems wert, also täusche mich nicht. Hast
du wirklich diesen Freund in Petersburg?« Georg stand verlegen auf. »Lassen wir meine Freunde sein. Tausend Freunde ersetzen mir
nicht meinen Vater.
[...]
»Georg«, sagte der Vater leise, ohne Bewegung. Georg kniete sofort neben dem Vater nieder, er sah die Pupillen in dem müden
Gesicht des Vaters übergroß in den Winkeln der Augen auf sich gerichtet. »Du hast keinen Freund in Petersburg. Du bist immer ein
Spaßmacher gewesen und hast dich auch mir gegenüber nicht zurückgehalten. Wie solltest du denn gerade dort einen Freund haben!
Das kann ich gar nicht glauben.« 
[...] 
Auf seinen Armen trug er den Vater ins Bett. Ein schreckliches Gefühl hatte er, als er während der paar Schritte zum Bett hin merkte,
daß an seiner Brust der Vater mit seiner Uhrkette spiele. Er konnte ihn nicht gleich ins Bett legen, so fest hielt er sich an dieser
Uhrkette. Kaum war er aber im Bett, schien alles gut. Er deckte sich selbst zu und zog dann die Bettdecke noch besonders weit über
die Schulter. Er sah nicht unfreundlich zu Georg hinauf. »Nicht wahr, du erinnerst dich schon an ihn?« fragte Georg und nickte ihm
aufmunternd zu. »Bin ich jetzt gut zugedeckt?« fragte der Vater, als könne er nicht nachschauen, ob die Füße genug bedeckt seien. »
Es gefällt dir also schon im Bett«, sagte Georg und legte das Deckzeug besser um ihn. »Bin ich gut zugedeckt?« fragte der Vater noch
einmal und schien auf die Antwort besonders aufzupassen. »Sei nur ruhig, du bist gut zugedeckt.« »Nein!« rief der Vater, daß die
Antwort an die Frage stieß, warf die Decke zurück mit einer Kraft, daß sie einen Augenblick im Fluge sich ganz entfaltete, und stand
aufrecht im Bett. Nur eine Hand hielt er leicht an den Plafond. »Du wolltest mich zudecken, das weiß ich, mein Früchtchen, aber
zugedeckt bin ich noch nicht. Und ist es auch die letzte Kraft, genug für dich, zuviel für dich. Wohl kenne ich deinen Freund. Er wäre
ein Sohn nach meinem Herzen. Darum hast du ihn auch betrogen die ganzen Jahre lang. Warum sonst? Glaubst du, ich habe nicht um
ihn geweint? Darum doch sperrst du dich in dein Bureau, niemand soll stören, der Chef ist beschäftigt - nur damit du deine falschen
Briefchen nach Rußland schreiben kannst. Aber den Vater muß glücklicherweise niemand lehren, den Sohn zu durchschauen. Wie du
jetzt geglaubt hast, du hättest ihn untergekriegt, so untergekriegt, daß du dich mit deinem Hintern auf ihn setzen kannst und er rührt
sich nicht, da hat sich mein Herr Sohn zum Heiraten entschlossen!« Georg sah zum Schreckbild seines Vaters auf. Der Petersburger
Freund, den der Vater plötzlich so gut kannte, ergriff ihn, wie noch nie. Verloren im weiten Rußland sah er ihn. 
[...]
 »Seit Jahren passe ich schon auf, daß du mit dieser Frage kämest! Glaubst du, mich kümmert etwas anderes? Glaubst du, ich lese
Zeitungen? Da!« und er warf Georg ein Zeitungsblatt, das irgendwie mit ins Bett getragen worden war, zu. Eine alte Zeitung, mit
einem Georg schon ganz unbekannten Namen. »Wie lange hast du gezögert, ehe du reif geworden bist! Die Mutter mußte sterben, sie
konnte den Freudentag nicht erleben, der Freund geht zugrunde in seinem Rußland, schon vor drei Jahren war er gelb zum
Wegwerfen, und ich, du siehst ja, wie es mit mir steht. Dafür hast du doch Augen!« »Du hast mir also aufgelauert!« rief Georg.
Mitleidig sagte der Vater nebenbei: »Das wolltest du wahrscheinlich früher sagen. Jetzt paßt es ja gar nicht mehr.« Und lauter: »Jetzt
weißt du also, was es noch außer dir gab, bisher wußtest du nur von dir! Ein unschuldiges Kind warst du ja eigentlich, aber noch
eigentlicher warst du ein teuflischer Mensch! - Und darum wisse: Ich verurteile dich jetzt zum Tode des Ertrinkens!«

Auszug aus Kafkas „Das Urteil“


